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Wochenchronik
Inland.

Die Abteilung des Militärdepartements für
passiven Luftschutz teilt mit, daß in der Nacht vom 27.
auf den 28. September erstmals in der ganzen
Schweiz eine Berdwnkellmgsübung stattfindet, durch
welche die getroffenen Maßnahmen auf ihre Bereitschaft

geprüft werden sollen.
In Anbetracht der unsicheren Lage hat der

Bundesrat als vorübergehende Maßnahme beschlossen,

zur Sicherstellung der Landesversorgung die Ausfuhr
einzelner Waren, wie Rohstoffe, Altmetalle usw.
von einer Bewilligung abhängig zu machen.

Die Schweizervereine in Oesterreich haben Richtlinien

aufgestellt über das Verhalten von Schweizern

zu nationalsozialistischen Organisationen. Die
Zugehörigkeit zur .Hitlerjugend, in der in der Regel
keine ausländischen Kinder aufgenommen werden,
ist auch vom schweizerischen Standpunkt aus uner-
ivünscht, der Beitritt zur Arbeitsfront wird
freigestellt und hinsichtlich des Luftschutzes sollen ähnliche

Bestimmungen gelten wie für die Ausländer
in der Schweiz. ^ ^Vor wenigen Tagen hat die Session der
Bundesversammlung wieder begonnen. Im Nationalrat ist
die Dringlichkeitswit-ative abgelehnt worden und der
Gegenvorschlag des Bundesrates, nach dem zur Dring
licherklärung die Zustimmung wenigstens der Hälfte
aller Mitglieder in beiden Räten notwendig sein soll,
genehmigt worden, jedoch nach ziemlich starkem Widerstand

gegen die Taktik, die Behörden ihrer Befugnisse
und damit auch der Verantwortung zu berauben.
Weiterhin wurde die GesetzesändevtMg über die Wahl-
ort des Natwnalrates, die sich gegen Wablmitzvräuche
richtet, gutgeheißen und dem blMdesrätlichen
Entwurf über den Personen- und Sachentransvort mit
Motorfahrzeugen, der eine Abänderung des
Verkehrsteilungsgesetzes von 1934 darstellt, und als dringlich
erklärt werden soll, zugestimmt.

Der Ständerat hat die Abänderungen verschiedener
Bestimmungen der Militärorgamsatione» von 1917,
namentlich über die Gliederung des Heeres
gutgeheißen. die Buudesbeiträge zur Korrektur der Glatt
z!ug«sich«rt und berät zurzeit über den Ersatz des

Fiskalnotrechtes durch einen Verfassungsartikel.

Ausland.
Im Vordergrund des Interesses steht noch immer

der sudetendeutsche Konflikt. Die tschechische
Regierung bat alle Anstrengungen gemacht, um ihre
Autorität nach innen und außen wahren zu können.
Zur Wiederherstellung der Ruhe in den
sudetendeutschen Gebieten wurde das Standrccht über weitere

Gebiete verhängt, die s u d e t e n d e u ts ch e P a r-
tci und der freiwillige Schutzdienst ans
Grund eines mit rückwirkender Krast ausgestatteten
Gesetzes aufgelöst und ein Verfahren wegen
Bedrohung der Sicherbeit des Staates gegen Henlein
eingeleitet. Der tschechische Adel versicherte seine

Staatstrcue und die slowakische Volks-
Vart ei hat erklärt, unter gewissen Voraussetzungen
der Regier nngsko a lition bciz u t r e tcn.

Nach den Besprechungen Chamberlains mit Hitler
fand in London eine Aussprache mit dem Kabinett
und den französischen Ministern Daladier
und Bonnet statt. Das Resultat war die
französisch-britische Einigung und der Beschluß, Prag
zur Annahme her Forderungen Hitlers zu raten.
Der tschechischen Regierung wurde ein Plan
überreicht, nach dem die Gebiete mit erheblicher

deutscher Mehrheit der Souveränität
Deutschlands zu unterstellen seien, in

den gemischten Gebieten ein B e v ö l k e r u n g s-
a u s t a usch oder eine A b st i m m u n g zu ermöglichen
sei. Ter neue tschechische Staat solle, ähnlich wie

Lukas
Von Marie Bretscher.

Sie gingen zwischen den Trümmern hindurch. Der
Himuel lag rein, in verklärter Helligkeit über der
vcrschatieten Erde.

„Wenn ich groß bin, gehe ich mit Papa, dann
kann sie allein bleiben," sagte Hadwig nach
längcrem Schweigen. „Fliegen werde ick dann auch."

Lukas blickte unzufrieden. Er wußte nicht, was er
tun wollte, wenn er groß war.

Zu Hause wurde er gescholten und ohne Essen ins
Bett geschickt. Seine Mutter hatte sich so geängstigt,
daß sie ganz von Kräften gekommen war. Lukas
hörte, wie sie ebenfalls ins Bett ging, trotzdem
d e'er Tag, der kein Ende nehmen wollte, noch weiß-
gesichtig durch die Fenster blickte. Da Lukas Hunger

hatte, erinnerte er sich des Stückes Brot, das
zw scheu ihm und Bergit am Boden gelegen hatte.
Er hätte es gerne aufgehoben und gegessen, allein,
die Mutter stand daneben und blickte ihn traurig
an. Er sah, daß sie am Halse blutete, doch Hadwig

sagte: „Das ist ja nur eine Papierblnme."
Dann standen sie miteinander ans einer Schaukel.
Hadwigs Pava gab an: er war absonderlich klein
hatte iesoch ausfallend lange Arme, die er wahrscheinlich

zum stiegen brauchte.
Anderntags, Lukas kam mit einem Leib Brot

nach Hanse, stieß er unter der Türe mit Hadwig
zusammen. Das Kind ging stumm an ihm vorbei,
die Eltern folgten, alle drei stiegen in ein Auto,
das ans sie gewartet hatte. Also das ist der Poli,
dachte Lukas und schaute, von einem Kichern er¬

Belgien, neutralisiert und einer internationalen

Garantie unterstellt werden.
Die Tschechoslowakei lehnte den ohne ihre

Befragung zustandegekommenen Vorschlag ab. und
verlangte, daß der Konflikt gemäß dem zwischen
Deutschland und der Tschechoslowakei bestehenden Vertrag

von 1926 durch ein Schiedsverfahren
gelöst werde.

Da aber Deutschland, das seit dem Besuch
Chamberlains keinen starken Widerstand mehr von den
Westmächten erwartete, den Druck verstärkte und
kein Hehl ans seiner militärischen Bereitschaft machte,
hat die Tschechoslowakei, von ihren Verbündeten,
im Stiche gelassen und damit isoliert, auf erneutes
Drängen hin den Plan angenommen. Die Regierung

Hvdza ist daraufhin zurückgetreten und der
Präsident der Republik wurde ersucht,
sin Kabinett mit den Vertretern aller
Nationalitäten und der Armee zu
ernennen. i

Während Chamberlain in Godesberg die zweite
Besprechung mit Hitler hat, die die Demobilie-
sierung und die Schaffung einer internationalen
Kommission zur Festlegung der neuen Grenzen und
der internationalen Garantien zum Inhalt haben,
sollen, hat in den s u d e t e n d eu ts ch e n Gebieten
die Henleinvartei bereits die öffentliche
Gewalt an sich gerissen.

Wie zu erwarten war, fordern nun auch die
Ungarn Plebiszite für die in der Tschechoslowakei

lebenden Magyaren und die Polen die Abtretung
der Stadt Teschcn die ihnen durch den Krieg
verloren gegangen war. Militärische Maßnahmen werden

getroffen und das Min der beiten a b ko m-

saßt, dem Wagen nach. Im Grunde genommen, war
er verletzt und enttäuscht. Nicht allein von Hadwigs

Hochmut, sondern auch von Poli, er dachte
hartnäckig: Poli. Solche Leute sah mau alle Tage.
Da war nichts besonderes dabei. Er zuvfte ein
wenig Rinde vom Brot und aß sie. „Phö", machte
er geringschätzig, vielleicht war das mit den
Geschenken gar nicht wahr.

Er trug das Brot hinauf und ging zu Agnes
hinunter.

„Ich habe den Poli gesehn", sagte er und sing
an zu lachen, da Agnes ihn verständnislos
anblickte.

„Den da oben", erklärte er. sich mühsam beruhigend,

„er hat einen Kops und die Ohren stehn ihm
nach allen Seiten,"

Er brach aufs neue in Lachen aus. und als Agnes

mit einstimmte, erfand er immer neue Torheiten,

bis Frau Günther hereinkam, erstaunt
zuhörte und ihm das lose Reden verbot.

Die Straße glich einem Strom, der fließt und
fließt und doch immer da ist. Gelassen trug sie
die Menschen und alles, was ihnen diente, gelassen

Lust und Freude, Jammer und Elend, gelassen
den Tod, der mit einem Hauch das Hasten unterbrach

und die Linien verwirrte. An ihrem Rande
lebten die Menschen recht und schlecht, wuchsen ans
und blieben, oder zogen aus und verschwanden.
Andere kamen, starben, andere kamen, die Häuser
blieben nicht leer. Aber manchmal geschah es, daß
eines zersiel. Es wurde abgetragen, ein neues türmte
sich, oas Bild veränderte sich leicht. Nur die Straße
blieb immer dieselbe, schwang sich in sanftem Bogen

von einem Ansang zum andern, von einem
Ende zum andern.

men, das mit der Tschechoslowakei 1925 geschlossen

worden war, ist von Polen als gegenstandslos

aufgekündet worden.
In England und Frankreich ist durch die Entwicklung

der Ereignisse in der öffentlichen Meinung
eine starke Ernüchterung eingetreten, denn es
herrscht der Eindruck vor, daß wohl im Augenblick
der Krieg vermieden worden sei, daß aber
durch das Versagen der Garanten der
kollektiven Sicherheit das nationale
Ansehen der Länder an ßcr ordentlich
gelitten habe. Das Versagen Frankreichs in dem
östlichen Bündnis bedeutet auch das Ende der
kleinen Entente, was noch bestätigt wurde
durch die in den letzten Tagen stattfindenden
Freundschaftskundgebungen zwischen I u-
goslawien und Mussolini.

D-e heutige Wertlosigkeit der seit dem Weltkrieg
angestrebten kollektiven Sicherheit kommt auch in der
BMerbundsoersammlung zum Ausdruck. Der
britische Delegierte stimmte den O s lesta

a ten z u, die den Art. 16 nicht mehr als
obligatorisch betrachten. Ueber Sanktionen
militärischer und wirtschaftlicher Art können nur im
Einzelfatt unter den Mitgliedern Vereinbarungen
getroffen werden, da die Staaten heute davor
zurückschrecken in Streitigkeiten verwickelt zu werden, die
sie nicht direkt angehen. Unerwartet hat dagegen
die spanische Bolkssrontregiernng durch Negrin
erklären lassen, daß sie alle ausländischen
Freiwilligen. mit Einschluß der seit 1936 Eingebürgerten,

entlassen woll-, »nd den Völkerbund um die
Bestimmung einer internationalen Kommission zur
Durchführung ersuche. M. K.

Für Lukaz war das Leben wie diese Straße, es

kam und ging und war doch immer da, ein Strom,
der stießt und fließt und nie aushört. Lukas ließ
sich tragen, glitt auf und ab, nicht sehr hoch, nicht
sehr tief: es war ein vergnügliches Fahren. Die
Jahreszeiten kamen und verslogen, er merkte es
kaum. Jeder einzelne Tag war wichtig, hatte sein
Tun und Lassen, war vielfältig und dennoch
eindeutig. Freude war Freude, Schmerz war Schmerz.

So empfand Lukas, ohne darüber zu denken,
Hätle man ihn gefragt, was er unter Freude
verstehe, wäre ihm vielleicht Agnes freundliches Antlitz

erschienen, ia, Freude war so lauter und
einfach. Schmerz war schon schwieriger, hieß im Grunde
genommen auch Strafe und ging fast immer von
der Mutter oder vom Lehrer aus. Wenn man konnte,
wich man ihm ans. Aber dahinter war noch
etwas anderes, feineres, schon hart an d«w Grenze der
Eindeutigkeit. Es hing mit Hadwig zusammen, tat
Weber als der einfache grobe Schmerz, trotzdem
wich man ihm weniger aus. Hadwig zog an und
stieß ab. Wenn man zu ihr kam, war man nie ganz
sicher, wie es einem gehen werde. Dennoch suchte

man ihre Nähe ans. Lukas war es oft, wenn er
von ihr zu Agnes ging, als komme er aus hitzigem

Tageskamvf in den lieblich kühlenden Schein
einer monddurchimmerten Nacht.

Als die obligatorische Schulzeit vorüber war,
blieb Agnes zu Hause. Sie mußte sich schonen.
Lukas und Hadwig studierten weiter. Sie gingen

nun zu zweit in die Schule und kamen zu
zweit zurück, oder auch vereinzelt, wenn sie uneins
geworden waren. Agnes iah sie gehen und kommen.
Es geschah, daß Lukas, wenn er allein zurückkehrte,

zu ihr hereinstürmte, die Schulsachen m eine

getan, sie sahen! „Wenn wir das gewußt hätten,

wären wir auch dabei gewesen!"
Und wer denkt nicht an unsern Gruppenstreit

„Liebhaber - Ausstellung, Amateur Arbeiten"!
Wettbewerbe, Aufgebote, Sitzungen, erhitzte
Telephongespräche, Briefe, nichts vermochte Klarheit

zu schaffen in das Wortspiel „Liebhaber-
Amateur".

Bor meinen Augen entsteht ein Bild immer
wieder: die Tage der Vorbereitung. Das
Akisstellungsgelände leuchtete in der Sonne, über
Balken und Zäune, neben Kisten und Körben
vorbei, schritten Frauen aus allen Teilen
unseres Landes, unsere Sprachen tönten
durcheinander, Städterinnen, Bäuerinnen, Junge,
Alte, Schwesternhauben in allen Formen, Männer

mit Werkzeugen, die sich vorbereitende Feuerwehr,

Polizei, Sanität, Sekuritas, jedermann
war in geschäftiger Aufregung und doch in
gehobener Stimmung. Alles freute sich und
bereitete sich vor, das Fest der Arbeit zu begehen.

In lebhafter Erinnerung steht mir das
Gesicht unseres Bahnhofinspektors am ersten Saffa-
abend. Mitternacht war längst vorüber, als mir
die vorsorglich« Präsidentin des Quartierkomitees

meldete, ich möchte ihn doch besuchen gehen
und ihn „trösten". Ueber was? O, so hatte er
sich das nicht vorgestellt. „Ein Pfingstverkehr
wird es sein, wie wir ihn schon oft hatten",
hatte mich der gute Mann ein halbes Jahr
vor der Ausstellung getröstet. „Geht das Wohl
noch mehr so?" frug er mich setzt ganz verwundert!

Und — er hat die Saffa selbst nicht
gesehen, weil er seinen Posten während ihrer
ganzen Tauer nie verlassen wollte.

Eindrücklicher und dauernder als alle Einzelbilder

bleibt mir das Andenken an die schöne
Zusammenarbeit, an die Opferbereitschast, das
sich kennen und schätzen lernen. „Ob sie sein
mußte?" frage ich mich manchmal. Ich bin
überzeugt, daß die Saffa kommen mußte. Um uns
erleben zu lassen, was Demokratie heißt und
um uns bereit zu machen, schwierigere Aufgaben

zu lösen, Opfer zu bringen, wenn die Zeit
sie von uns fordert."
Sophie Glättli-Graf.
welche die „Große Anssteilungskom -
mission" präsidierte^ berichtet uns:

„Saffa-Zeit" — welche Fülle von
Erinnerungen blühen in uns auf! Sorgen und
Schmerzen, Freude und Erfolg, und —
unaussprechliche Dankbarkeit!

Von 1923—1931 — da „hatte mich die Saffa!"

das Vor- und Nachstadium inbegrifseu. Daß
es nicht leicht war, Behörden für unser
Vorhaben zu gewinnen, ist zu begreifen; aber oft
wehte auch bei den Frauenvercinen ein eisig
kalter Wind, und zwar stieg die Kälte mit dem
Grad der Jntellektualität! Die einfachen Frauen

waren schneller „erwärmt" und als dann in
allen Kantonen die Arbeit begann und die
Gedanken mit uns waren, da spürten wir schon
die warme Woge des Verstehens, die dann zu.
Heller Begeisterung anschwoll und schließlich die
Atmosphäre schuf, in der das „Saffa-Kind" wachsen

und gedeihen konnte! So wurde es ein
Erlebnis, einmalig und unvergeßlich!. —

Sicher waren die Eröffnung und der Schlußtag

ein Ereignis für uns einfache Schweiz,er-
'fránen: der Bundespräsident, Vertreter von
Behörden, die Diplomaten mit ihren Gattinnen,
Auslandschweizervertretungen etc. — gewiß war
der bunte „Umzug" durch, Berns Straßen ein

Die Liebe besteht nicht in Einbildung und Worten.

sondern in der Krast der Menschen, die Last der

Erde zu tragen, ihr Elend zu mildern und ihren

Jammer zu h ben. P c st aloz zi

Ecke warf und erbost über Lehrer, Aufgaben und
tausend Dinge zu schimpfen begann. Wenn aber
Hadwig mit hochmütig erhobenem Kopf am Fenster

vorbeiging, wurde er still. Dann sing Agnes
an zu reden, erzählte kleine, unwichtige Ereignisse!
und verdeckte sein Schweigen damit. Ging er fort,
nicht selten zerstreut, ohne Abschied zu nehmen,
blickte sie ihm wehmütig nach, besann er sich noch
ans der Schwelle und schaute zurück, nickte sie

ihm fröhlich zu.
Allein geblieben lauschte sie in ihr Inneres, in

dem es zuging wie in einem Garten nach
Schneeschmelze und Frühlingsrcgen. Nur ging alles so

schnell. Wenn sie die Magen schloß, hörte sie das
seidige Knistern ausrollender Blütenblättchen, aber
darüber war das tiefe Rauschen eines Sommerwindes

in dunkellaubigcn Kronen. Die Lippen sprangen

auf, als dürsteten sie, und die Lider hoben
sich über zwei ans der Tiefe gewundenen Eimern
voll Gold.

Der Arzt, der zuweilen kam, sich zu ihr setzte

und, ihr Handgelenk in seiner Hand, mit ihr
plauderte, dachie, in ihr einfaches, freundliches Gesicht
blickend, daß dies Leben sich vielleicht so gestatten
könnte, wie dies angekränkelte Herz es allein zu
ertragen vermöchte, still und unbewegt, wie ein
Stück Erde, in das keine Sonne fällt. Dann, wie
um zu prüfen, zog er eine halberblühte Rose aus
der Tasche und erschrak fast vor dem maßlosen
Jubel, der durch die zarte Haut an seine Finger
stammelte. Was war in solch einem Fall zu
wünschen? Er schüttelte leise den Kopf und
vergoß. 'ich yor dem Mädchen in acht zu nehmen.

Agnes blickte von ihm weg zum Fenster. Es
war ganz in Gold gebadet. Die Häuser, jenseits

Vor zehn Iahren — —

Erinnerungen an die Saffa
Vom 26. August bis zum 39. September 1928 hatte die I. Sch w ei z. An s ste l lu n g

für Frauenarbeit in Bern ihre Tore weit geöffnet. Tausende und Tausende von
Frauen und Männern haben sie besucht. Ungezählten ist sie in Erinnerung als ein starker
Beweis solidarischen Ziisammenstehms, erfolgreicher Arbeit im Kleinen und Großen. Eine
kleine Feier vereinigt am 24. September Bertreterinnen der damaligen Arbeitsgruppen und
der Fraucnverbände, der „Sasfa" nm ihrer Auswirkungen in die heutige Zeit zu gedenken.
Nicht nm zu rühmen, aber »m uns die damalige Aera gemeinsamen Ringens und
Leistens erneut in Erinnerung zu rufen, um sie wach zu halten, damit sie als Tradition

in jeder neuen Gegenwart bindende Kraft behalte, haben wir einige Frauen gebeten,
uns von persönlichen Erinnerungen ans der „Saffa"-Zeit zu berichten. Wir
danken ihnen allen und geben min ihnen das Wort. Red.

Die Präsidentin des
O r g a n i s a t i o n s k o m i t e e s,

Rosa Ncuenschwandcr. erzählt:

„30 bis 40 Zeilen Safsaerinnerungen, wo man
lieber ein ganzes Buch mit solchen füllen möchte,

das ist eine schwierige Aufgabe! Wo beginnen?

Bei der denkwürdigen Sitzung im
„Daheim" in Benz, wo der erste Kostenvoranschlag
vorgelegt wurde? 600,000 Fr. und zu Protokoll
die Bemerkung, daß es dreimal mehr sein werden,

trug mir bei einer unserer Prominenten
den Borwurf ein, ich führe die Schweizerfrauen
geraden Weges ins Verderben. Gottlob ging es

nicht ins Verderben, aber, daß wir so viel Glück
hatten, erfüllte wohl alle mit einem großen
innern Dank. Das Barometer ging in den
Borbereitungsjahren lebhaft auf und nieder. Begeisterte
Versammlungen in der ganzen Schweiz herum,
entmutigende Bittgänge nm Subventionen,
rührende Zeichen des Vertrauens von Seite der
Frauen und große Zweifler beim starken
Geschlecht wechselten in bunter Folge und sorgten
dafür/daß bei uns Sonne, Wind und Wetter
abwechselten wie in einem recht borstigen April.

Nichts möchte ich heute missen von all dem
Erlebten. Tausend kleine Einzelheiten kommen
mir oft in den Sinn und bringen es immer
wieder zustande, mich in die schöne Zeit zurückzu¬

führen. Schon ein Jahr vor der Ausstellung
zeigte mir eine achtzigjährige Rebbäuerist ein
Fuchsiastöckli und mit leuchtenden Augen erzählte
sie mir, wie sie es Pflege, um es an die Saffa
M bringen. „Die Saffà möchte ich sehen und
dann ist es mir gleich zu sterben", erklärte sie
mir. Sie lebt noch und freut sich heute noch,
daß sie die Sasfa sehen durfte. Die Blumen
für die Saffa allein gäben ein Kapitel für sich!
Wer weiß noch, wie am Tage der Eröffnung
Bernerwägeli um Bernerwägeli voll Geranien,
Nelken, Begonien und vieles mehr angefahren
kamen! Wer denkt noch daran, wie wir uns
nm die Grünflächen kümmerten, die uns die
liebe Sonne immer wieder verdorren ließ. Mein
Jammer um die dreimalige Saat, wo wir nur
eine im Kostenvoranschlag "hatten, und das viele
Wasser, das Liter um Liter bezahlt werden mußte!

„Kleinliche Rechnerei, der jede Großzügigkeit
abgeht", hätten viele gedacht, wenn sie um meine
Sorgen gewußt hätten!

Aber aus dieser „kleinlichen" Berechnung
bestand das Große, das uns nachher so beglückte
und uns auch zu einem materiellen Erfolg ver-
half.

„Wenn wir das gewußt hätten," wie oft tönte
dieser Satz an unser Ohr, als die Saffa dastand
und Geschäftsinhaber, die mit einem mitleidigen
Lächeln unsere Einladung zum Mitmachen ab-



Wenn sick ein gereckter Lleist in der
Fckwei? durcksetzit, und ?war okne gewaltsame

^.lite, so soll er kreudig degrülZt
werden. Ls müsste nieder kreier durck
unser Land vveken als in den letzten ve-
?ennien, die Sckwei? müsste sick von der
Vergötterung eines fremden Imperialismus
und des Kapitalismus abwenden, wenn ikre
vaseinsderecktigung nickt kragwürdig werden

soll.
snüod IZolZlrsrt (IZsusteine, 1923).

Verschiedenen Fragen Red und Antwort zu
stehen, und den mannigfaltigsten Anforderungen an
Preis und Lage der gewünschten Zimmer nach
Möglichkeit zu entsprechen. In allen drei
Landessprachen wurde parliert, oft war ein
Stimmengewirr, das einem hätte bange machen
können, und doch wurde man dann immer einig
und jede bekam ihr gewünschtes Nachtquartier!

Wie malerisch sah damals unsere prosaische
Bahnhofhalle oft aus! Trachten aus den verschiedensten

Gegenden unseres Landes leuchteten
zwischen ländlicher und städtischer Kleidung!
Blühende Mädchen, stattliche Frauen, alte Mütterchen

mit gütigen Augen, Jngendgruppen, Frau-
envereine, Sangerinnen und Turnerinnen

kamen, die Saffa zu besuchen, einmal war sogar
(damals noch ganz unerhört) mit strammem Spiel
ein Handorgelverein junger Mädchen angerückt!

Das kleinste Dörflein war vertreten, schickte
seine Abgesandten. Jede einfache Frau, die
unsere Hauptstadt noch nicht kannte, wollte dies
doch bei der Saffa nachholen! Sie alle waren
stolz auf ihre Ausstellung!

In tiefer Dankbarkeit denke ich noch heute
an die Schweizerfrauen von 1928, wie sie in
Scharen nach Bern strömten, wie sie zu uns
gestanden sind, wie sie uns Treue gehalten haben!

Damals wmren wir Frauen wie eine große
Familie! Jede fühlte mit der andern und jede
schätzte die Arbeit der andern. Wir waren einig
und in dieser Einigkeit stark und so konnten
nur das große Werk der „Saffa" vollbringen!

Anna Mariin.
Leiterin des damaligen

Generalkommissariats der Saffa,
schreibt

Liebes Frauenblatt!
Ja, was soll ich Dir aus der Fülle meiner

Erinnerungen an die Saffa berichten? Daß
mir zwei Birnen geholfen haben, die größte
Anfangsschwierigkeit zu überwinden? Jawohl,
zwei Birnen! Und das kam so: Der Ruf zur
Mitarbeit an der Ausstellung hatte mich in der
Hauptstadt Indiens erreicht. Die Aufgabe war
neu und reizvoll, und mir schien, daß dte
Schw^zerfraue» mit dieser praktischen Demonstration

ihrer Arbeit und ihres Könnens mehr
erreichen würden, als mit 29 Jahren Theorie
und Borträgen. Freudig sagte ich deshalb zu, als
einzige Bedingung einen selbständigen Posten
verlangend. Er wurde mir auch zuteil. Doch als
es an die Festsetzung der Kompetenzen ging,
tauchten große Bedenken bei mir aus. Ich war
aus meiner früheren Arbeit gewohnt, recht sel-
ständig über ziemliche Beträge zu bestimmen.
Hier aber sollte ich schon für M Franken die
Zustimmung des Organisationskomitees einholen.

Bedrückt saß ich nach der ersten genteinsamen
Sitzung daheim im Lehnstuhl. 39 Franken! Wir
wollten doch keinen Basar veranstalten, sondern
eine schweizerische Ausstellung! Schon bei der
ersten Bestellung von Bureaumaterial mußte ich
meine Kompetenzen überschreiten. Würde ich, an
Großzügigkeit und viel Vertrauen gewohnt, diese
ängstliche Enge aushalten? — Plötzlich klang,
vom Garten herauf, meiner Mutter Stimme:
„Vater, darf ich diesen Buben zwei Birnen
geben?" Was Vater antwortete, habe ich nicht
gehört. Wer mit einemmal sah ich das Problem
in einer neuen Beleuchtung. Hier war meine
Mutter: Sie konnte frei über viele Körbe von
Birnen verfügen. Niemand fragte sie je nach der
Verwendung des Haushaltungsgeldes. Wer sie
war gewohnt, mit Vater alles zu besprechen —
ob nun eines von uns ein Paar Schuhe brauchte,

oder das Mädchen 5 Franken Ausbesserung
erhalten sollte. Kam nicht just ans dieser
freiwilligen Disziplin, ans dem gemeinsamen Tragen

der Verantwortung auch für kleinste Dinge,
das gegenseitige Vertrauen, die ganze sichlere
Grundlage, auf der eine Familie ruht? Viele
unserer Mitarbeiterinnen waren Hausfrauen. Sie
konnten die große Verantwortung der Ausstei¬

lung nur mittragen, wenn wir nach guter
Hausfrauenart gemeinsam jede Ausgabe besprachen
und sorgfältig überlegten.

So haben >mr es denn auch gehalten und
sind wahrlich nicht schlecht gefahren dabei. Ich
habe mich nie mehr an der Kompetenzfrage
gestoßen. Je weiter die Arbeit fortschritt, desto
runder wurden ja auch die Zahlen, mit denen
wir uns täglich befaßten und manche unserer
Frauen, die am Anfang 59 Franken schon viel
fand, hat es nach zwei Saffa-Jayren ganz
selbstverständlich gefunden, daß unsere Rechnung in
die Millionen ging! —

Knapp meldet uns die Leiterin des

Wirtschaftskomitees,
Olga Herzog-Suter:

Die Saffa war für mich ein Erlebnis, an
das ich heute noch mit großer Freude und
Genugtuung zurückdenke. Alles Unangenehme ist
vergessen und neu leben die schönen Erinnerungen

auf. Dankbar gedenke ich der reibungslosen
Zusammenarbeit in unserem Komitee und mit

der Direktion. Die Saffa nahm immer umfangreichere

Dimensionen an, so daß an die Wirtschaf
t sb e tri ebe nachträglich große

Anforderungen gestellt werden mußten. Lebhaft in
Erinnerung ist mir der Abend vor der Eröffnung:

im frohen Bewußtsein, daß sämtliche
Gaststätten empfangs bereit seien,
schritt ich voller Zuversicht der wunderschön
beleuchteten Stadt zu. Der Eröffnungstag war
für unsere Wirtschafts-Betriebe eine Kraftprobe,

die sie verhältnismäßig gut überstanden
haben; am 39. September schloffen wir sie mit
dem Gefühl tiefer Dankbarkeit.

Von Dr. Dora Schmidt.
der Leiterin der Gruppe «Industrie und
Heimarbeit", lesen wir:

III der Zeitrechnung meines Lebens ist die
Saffa so etwas wie in der Weltgeschichte Christi
Geburt, wohlverstanden, nur in dem Sinne, daß,
wenn ich in meinen Erinnerungen krame, die
Gleichung „Saffa — 1928" mit eisernen Lettern
dasteht und alles andere sich zeitlich um sie
gruppiert: im Saffa-Jahr, vor der Saffa,
nach der Saffa. So eindrücklich bleiben uns
nur die großen Erlebnisse. So eindrücklich blieb
mir ihr Datum Wohl auch, weil auf einen Termin

hin alle Kräfte bis zum äußersten angepaßt

werden mußten, auf das Datum ihrer
Eröffnung.

Vom eidgenössischen Arbeitsamt war ich auf
Anfrage der Bernerinnen zur Verfügung gestellt
worden, um mit einer Gruppe anderer Frauen
die Ausstellung von Industrie und
Heimarbeit vorzubereiten. Wir waren ein gut
harmonierendes Komitee. Kein Mitglied war aber
besonders mit dem „Ausstellungswesen" oder gar
mit den Aufgaben einer großen Ausstellung
vertraut. Anfangs schien uns fast unmöglich, unser

Thema „Die Frauenarbeit in Industrie und
Heimarbeit" zu veranschaulichen. Der Weg von
den ersten Zusammenkünften, an denen wir
Réglemente berieten und die eidgenössische
Fabrikstatistik durchblätterten, bis zu dem großen
schwarz-weiß gestreiften, schon' außen nach
Fabrik tönendem Ban an der untern, gegen die
Stadt gelegenen Ecke des Biererseldes war weit
und mühsam.

Heute wundere ich mich stets erneut, wie wir
es fertig brachten. Dr. Margarita Gagg und
ich ließen uns in die Industrien einführen,
studierten, was die Frauen dort arbeiteten und suchten

dann Verbände oder Einzelunternehmer zu
gewinnen, die uns die Frauenarbeit so darstellten,

wie es uns richtig schien. Ans wie viel
Widerstände stießen wir zuerst und wie vielseitig

war die Schau, die wir zuletzt zeigen konnten!

Außer auf Widerstände, trafen wir eben
auch aus wahre Großzügigkeit. Wie schätzte ich
jenen Textilfabrikanten, der im Hintergrund
seiner Fabrikwerkstatt, in welcher an Maschinen
gearbeitet wurde, ein 3 Meter breites, schon
fertiges Landschastsbild anbringen wollte: — den
Ausblick aus den Fenstern seiner herrlich
gelegenen Betriebsstätte in der Ostschweiz, — und
auf unsern Wunsch das Gemälde an einen
andern Ort bringen ließ und die Idee eines guten
Dekorateurs verwirklichte, indem er
Riesensilhouetten hastig arbeitender Frauen anbrachte,
die den Eindruck erweckten, als öffne sich ein
großer Fabrikfaal. Diese Silhouetten wirkten so
stark, daß wahrscheinlich unter ihrem Einfluß
ein ausländischer Zeitungsreporter mitteilte, daß
in der Jndust riehalle „Hunderte von Arbeiterinnen

an ihrem Werk sitzen, stehen, laufen und
hantieren", obwohl wir nur etwas über 89
Arbeiterinnen an der Arbeit hatten.

Wagnis, — das gelang; ein Erlebnis für Männer

und Frauen war unsere Bettags-Feier; so

manche der Tagungen wurden zu Höhepunkten.
Für mich sind heute noch ganz andere Dinge

in lebhaftester Erinnerung. Ich gedenke jenes
Morgens, als mich nach unendlichen Beratungen,

unsere Architektin Lux G u her nach
durchgearbeiteter Nacht, inmitten eines Meeres von
Plänen, freudestrahlend empfing: „jetzt hab ichs!"
Einer der tiefsten Eindrücke war der erste Rund-
gang durch die werdende Ausstellung und später,

als ich mit unserer lieben und so tapferen
Finanzpräsidentin, Frau Lüdi, dm Festsaai in
seinen großen Dimensionen und dem geschmacklich
so feinen Bühnenbild sah — in tiefer Rührung
konnte sie kein Wort hervorbringen. Welche glückliche

Stunde hatte ich, als man mir von Santa
Ataria im Münstertal schrieb: Wir haben für
ein ganzes Jahr Aufträge! das erhofften wir
ja für unsere Schwestern im Gebirge und im
Tal. Wenn immer ich es einrichten konnte, so
nahm ich meinen Weg zu den geschäftlichen
Gängen über den stillen Platz, wo das „Medi-
zinal-Gärtlein" war, das mich ein Wunder von
Fleiß, Wissen, Borsorgen und Arbeit dünkte!

Manches Samenkorn sah ich aufgehen seit
dieser Zeit — dennoch schien mir oft, man hätte
die empfangenen Anregungen und die Erfahrungen

mehr fruktifiziercn können. Ist vielleicht die
Spanne Zeit noch zu kurz? Oder wäre die
Krisenzeit noch verheerender für die Frauenerwerbs-
vrbeit geworden, ohne die „Rückenstärkung" durch
die „Saffa"? Wenn ich an mehr positive sichtbare

Auswirkung denke, so meine ich nicht nur
die ausgezeichnete Führung alter oder neuerer,
zumal sogar durch die Saffa entstandener
Frauenverbände, oder die segensreiche Wirksamkeit
der Bürgschaftsgenossenschaft, ich denke dabei
mehr noch an ideelle Wirkungen im öffentlichen
Leben. Möge der Gedenktag, an dem wir in
aller Stille Einkehr halten, dazu berufen sein,
alle Schweizerfrauen daran zu erinnern, daß wir
Großes schassen und erreichen können, wenn wir
einig, hilfsbereit und willens sind, jedes an
seinem Platz, für ein gemeinsames Ziel begeistern

einzustehen!"

küllnliert-ltamlin,
Mitglied der Kommission für

L a n d w i r t s ch a f t- u n d G a r t e n b a u,
schreibt:

Fslka! root rustique rèpètè cent kois clans le ciel
par les avions survolant la ville federals; inoi
êvocaìeur de beauté, de volonté, de travail
persévérant, d'initiatives keureuses et de fraternelle
collaboration féminine.

Oommenì oublier ce 27 septembre 1928, qui
vit se réunir dans l'immense salle de Lonxrès
2599 paysannes Fuisses encadrées par les
autorités fédérales et les ministres de l'agriculture
de nos différents gouvernements cantonaux î Lette
journée insrque le point de départ du groupement
des paysannes en associations cantonales gui, su-
sourd'kui, travaillent avec intelligence à la défense
économique nationale. Lomment les Vaudoises
oublièraient-elles le stand fleuri des paysannes de
iVIoudon, si ricbement kourni de tous les produits
du sol, visite par tant de personalstes étrangères,
étonnes les beaux premiers de la place gu'occupent

les paysannes dans le monde!
L'est grâce au grapbigues apposes aux parois

de ce stand des paysannes vaudoises à la Lakfa
qu'est dû la création des cinq grandes coopéra-
rions Fuisses pour la vente des oeufs et volailles,
coopérations qui en étroite collaboration avec la
division federals de l'êconomie publique tout en
tenant en êcbec les importateur d'oeuks.

lVIanlfeststlon magnifique du travail feminin dans
les domaines les plus divers, la Latka tut une rê-
vèlation de ce que peuvent réaliser les femmes
dont la devise est: ,,-ûmour et patrie".

Ueber die

Ouartierkommission
berichtet deren Leiterin
Johanna Güttinger:

„Nie werde ich vergessen, welche Gefühle der
Freude und des Stolzes mich bewegten, wenn
wir morgens beim Einfahren der ersten
Schnellzüge am Bahnhofperron standen, die
Ankommenden zu empfangen. Unsere Sasfagäste
für die Nacht richtig unterzubringen, schien uns
die allererste Aufgabe! Noch sehe ich im Geist
die freudigen Mienen der Ankommenden, die
glänzenden Augen, aus denen gespannte Erwartung

leuchtete! Viele von ihnen waren ja noch
nie in Bern, schon das allein gab allem
besondern Reiz!

Die Quartierfrauen an ihren Schaltern standen

bereit, willig all den dreien, so unendlich

der Straße, standen im Schatten. In diesem
Augenblick ging Lukas vorbei. Eine lange, dunkle
Linie siel über den Boden und glitt hinten an
der Wand empor. Beim nächsten Fenster geschah
dasselbe. Der Arzt erhob sich und Agnes begleitete

ihn zur Tür. Sie wußte nicht einmal, daß
ein Lächeln ans ihrem Antlitz lag.

Frau Mong hatte Einkäufe gemacht. Sie konnte
Lukas nicht mehr viel aufbürden, die Schule nahm
ihn zu sehr in Anspruch. Nun stand sie vor der
Treppe und fürchtete sich ein wenig vor den vielen
Swsm. Sie schienen sogar zu wachsen wie in einem
bösen Traum, in dem ein M aulwursshügel, den
man zerstampfen will, plötzlich ein alle Maße
übersteigender Berg sein kann. Als sie den Fuß auf
die erste Stufe setzte, rief Agnes nach ihr und bat
sie, hereinzukommen und vorerst zu ruhen. Ja, das
das war das Richtige. Erlöst wandte sich Frau
Mong von dem Berg ab und folgte der Einladung.

„Man wird ia nicht jünger", sagte sie, sich vor
sich selber entschuldigend und stellte ihre Tasche zu
Bo cu.

Es tat gut, etwas hinstellen zu können, es erleichterte

Das Leben, das ganze Tun und Treiben
Lvecor dadurch ein wenig an Wichtigkeit. Ihr war
jetzt oft, als hätte alles einen Sinn. Sie hätte sich
selber nicht recht erklären können, wie sie das meinte.
Es war ungefähr so, als stünde sie auf einer
Anhöhe und sähe unter sich die Wege von einem Ende
zum andern. Dabei war ihr gut und einfach zumute,
so wie jetzt, da sie Agnes freundlichem Gesicht gegenüber

saß.

„Wie sie rennen!" sagte sie mit einem Blick auf die
Straße.

Agnes ließ die Arbeit sinken und blickte ebenfalls

hin.
„Ja sie haben so viel zu tun, jeden Tag von

neuem."
Ein Seufzen bedrängte sie. Es gab Stunden, da

sie sich dort hinaus sehnte, mitten hinein. In der
vergangenen Nacht hatte ihr geträumt, sie sei mit
Hadwigs kräftigem, stolzem Schritt durch die Menge
gegangen. Ein goldig funkelndes Fenster war noch
irgendwo gewesen, sonst wußte sie nichts mehr.

„Ja wie alles eilt!" sagte Frau Mong aus einem
Sinnen heraus., „Noch ein paar Jahre, dann muß
er fort."

Agnes fühlte ein leises Pochen im Hals, ihre Wangen

röteten sich, sie hätte gern die Hand auss Herz
gelegt. Statt dessen sing sie wieder an zu arbeiten,
und während sie Stich um Stich in das weiße
Zeug hineinbohrte, stieg eine neue Zukunft vor ihr
aus, eine völlig andere als bisher, eine graue
Gestatt mit hartem, unerbittlichem Gesicht. Nein, nein!
ries es in ihr, doch dies Nein flatterte wehrlos wie
ein gefangener Vogel.

Frau Günther kam herein und erfüllte die Lust
mit ihrer frischen, gesunden Geschäftigkeit.

„Schön", sagte sie, „daß wir Lukas Mutter auch
einmal bei uns sehen dürfen: er ist ein wackerer
Kerl."

„Ja, ja," stammelte Frau Mong, verschämt und
glücklich, „aber jetzt muß ich gehen."

Sie war nicht mehr müde, die Treppen hatten
keine Schrecken mehr für sie, wie eine Junge stieg
sie die ersten Stufen hinauf. Nachher ging es
langsamer. die Beine wurden wieder schwer, aber das
Her; sang immersort: ein wackerer Kerl, ein wackerer
Kekk.

Lukas ging zu Hadwig hinab. Sie hatten eine
schwierige Aufgabe, die sie miteinander lösen wollten.
Oben störte die Strickmaschine. Hadwig aber besaß
ein eigenes Zimmer, die Möbel darin hatte ihr Polt
geschenkt. Auf Lukas Läuten kam das Mädchen
und öffnete. Ans Versehen (so oft Lukas kam, war
ein neues Mädchen da), führte es ihn in Frau
Tronbcrgs Zimmer. Diese lag auf der Chaiselongue
und las in einem rot und gelb gestreiften Buch. Sie
ließ es müde sinken und fragte Lukas nach seinem
Begehr.

„Ich wollte zu Hadwig" entschuldigte er sich,
„das Mädchen ..."

^,.AHa", iggte üe lebhafter, „fetzen Sie sich, Hadwig

ist noch nicht zu Hause, sie mußte mir etwas
besorgen".

Lukas schaute sich um. sah jedoch nichts als Kissen.

noch nie hatte er ein solches Zimmer
gesehn.

„Dort!" Frau Tronberg zeigte auf einen hohen
Pusf ans schillernder Seide.

Lukas setzte sich, sank weich ein und genierte sich
seiner langen Beine, die er nicht richtig unterzubringen

wußte-
„Nun erzählen Sie etwas", sagte Frau Tronberg,

„Hadwig findet nie Zeit, mich zu unterhalten.
Sie rennt in die Schule, bis kein Mann sie mehr
ansehen mag."

Mit einer gelangweilten Bewegung nahm sie
einen Spiegel von einer Etagere, betrachtete sich
eingehend, streckte die Hand nach einem Puderdös-
chen aus und fuhr sich mit einem weißen Bäuschchen
über die Nase.

„Also", forderte sie Lukas auf.
Dieser fuhr mit einer Geschwindigkeit von hundert-

Den Fabrikanten zum Wechsel seiner
Dekoration zu veranlassen, war unserer Gruppen-
dekorateurin, der Zürcher Kunstgewerblerin Ber-
ta Tappolet, gelungen, die in teils
mühsamen Verhandlungen mit jedem unserer
Aussteller überall auf Geschmack und sinnvolles
Ausstellen hinwirkte.

Eine der eindrücklichsten Stunden erlebte ich
bei unserer genialen Ausstellungsarchitektin, Lux
Guy er. Sie kannte den zur Verfiigung stehenden

Raum und hatte von unserm Gruppenkomitee
auch die Angaben über dre Größe und

Reihenfolge unserer Stände erhalten, die natürlich
nicht belieblg zusammengewürfelt werden konnten.

Es schien wir nun, als ob sie ernen
Zauberstab handhabte, wie sie in voller Einfühlung
in unsern gedanklichen Plan die Ausstellungsstände

anordnete und in logischer Reihenfolge
einwandfrei nm den sens unique Weg
gruppierte. Die Anordnung bewährte sich in der
Praxis ausgezeichnet.

Meinen Erwartungen entsprach der Massen«
andrang eines wissensbegierigen Publikums vom
ersten Ausstellungssonntag nicht. Ich hatte mir
vorgestellt, daß auch an den Sonntagen eine
wohlgeordnete Reihe von Besuchern sich durch
die Stände schlangeln werde, und nun kam eine
Sturzwelle neugieriger Menschen
und drängte sich in Massen in die für solche
Tage fast zu engen Gänge, so daß der
Halleneingang geschlossen und die Besucher nur
gruppenweise eingelassen werden konnten. Aber auch
dann entstand ein Laufen und Rennen bis zu
den ersten Ständen, wo sich Maschinen bewegten,

wo dann eine heftige Stauung eintrat. Das
Gruppenkomitee, das schon bei der Vorbereitung
vielerlei Arbeit geleistet hatte, von der es früher

nie träumte, mußte hier auch mit Rufen
und Gestikulieren helfen, den Menschenstrom
einzudämmen und so Sicherheits- und
Verkehrspolizistendienste leisten. Wer kann sich unsern
Schrecken vorstellen, als an diesem ersten Tag
sich plötzlich in der Mitte der Halle der Boden
leicht M senken begann und zwar gerade in
unmittelbarer Nähe vor einem unserer elegantesten

Stände, wo ein Bürstenfabrikant seinen
Darstellungsraum durch die Anbringung von
zerbrechlichen Spiegelwänden vergrößert hatte!

Die etwas theoretisch gestaltete Abteilung „R a«

tio na liste rung" fand natürlich nur dis
Aufmerksamkeit eines mehr intellektuellen Publikums

und war daher öfters schlecht besucht. Eines
Tages traf ich dort das 12jährige Töchterchen:
eines besonders liebenswürdigen Gruppenmitgliedes

stehen und eifrig auf die Tabellen blicken.
Auf mein Befragen erklärte es mir, es sei doch
nicht recht, daß hier so wenig Menschen seien,
und darum stehe es immer eine Zeitlang hierhin,

nm die Aufmerksamkeit der Besucher auch
auf diese Tabellen zu lenken. Bei solch ausgedacht

taktvoller Mithilfe mußte die Sache
gelingen!

Bor der Saffa hatte sich meine Arbeit fast
ausschließlich in Büchern und Akten abgespielt.
Ich empfand es als große Wohltat, einmal
mitbauen und einrichten zu können und etwas
Konkretes zu errichten. Aber doch galt mein größtes

Interesse unser Publikationen, deux
Buche meiner unermüdlichen Mitarbeiterin Dr.
Margarita Gagg über die „Jndustrtearbeiterin"
und der kleinen Publikation über das „Schweizer
Fabrikmädchen". Es war ein großer Tag, als
Dr. Gagg mich in ihr Stäbchen rief, wo sis
— selbst nur noch ein Schatten — zwischen
unzähligen Büchern und Papieren saß und das
nahezu fertige Manuskript des in der Frist eines
Jahres entstandenen Buches vorlegte. Die
Darstellung ist überaus gelungen und im wahren
Sinne des Wortes ergreifend.

Am Tag der Eröffnung empfand ich es als
große Wohltat, daß sich Sonne über unser
Ausstellungsfeld ergoß. Meinerseits staunte ich, daß
die meisten Komiteedamen die Zeit gefunden
hatten, sich für den großen Ehrentag der Eröffnung

ein neues Kieid machen zu lassen, wozu
ich um keinen Preis die Zeit gefunden hätte.
Aber es ging auch im alten! Nicht wir wollten
uns ja ausstellen, sondern wir zeigten so viel
Herrliches, Neues, Buntbemaltes und Frohes,
daß die Augen unserer Besucher von uns
abgelenkt wurden.

Und
Margrit Sabli.

die Leiterin der Gruppe
Gartenbau und Landwirtschaft,

erzählt:
„Wenn ich heute zurückblicke aus die Aufgabe,

die mir vor elf, zwölf Jahren von der Saffa-
Leitung anvertraut wurde, so überkommt mich

tausend Kilometern allen Windungen seines
Gehirns entlang und fand nichts als eine Welt, wie
sie vor aller Schöpfung gewesen sein mochte. Kein
Laut, kein Gedanke, kein Atom von Licht.

Frau Tronberg legte den Spiegel weg.
„Nanu", tadelte sie, „was sitzt ihr immer über

euern Büchern, wenn doch nichts dabei
herauskommt!"

„Was möchten Sie wissen?" fragte der Verlegene.

(Fortsetzung folgt.)

Bemerkungen zur ersten Gesamt¬

aufführung von Goethes „Faust"
M arg. Kaiser-Braun.

„Laßt glücklich schauen,
was ich kühn ersann...."

Faust II. 5 Akt.

Goethe soll gesagt haben, erst nach 199 Jahren
werde man seinen „Faust" verstehen. Er wird wohl
auch geahnt haben, daß es sehr lange dauern wird
bis seine Lebensdichtung ungekürzt zur Aufführung
gelangen werde, denn ohne Verstehen ist ja ein
Darstellen nicht möglich. 69 Jahre hat er am
„Faust" geschafft und seine reiche Lebenserkenntnis
und Erfahrung dareinverwoben und vieles in den
2. Teil „hineingeheimnist."

Wem es vergönnt war an der Gesamtausführuug,
der eigentlichen Uraufführung des ganzen Faust-



nachträglich à Schrecken, etwa wie ihn jener
Reiter empfand, der, ohne es zu ahnen, über den
gefrorenen Bodensee geritten war: Wie habe ich
es wagen können! Es war schon gut, daß die
engere Saffaleitung unsere Gruppe unter ihre
besondere Obhut nahm, und ihr ist es auch zu
danken, daß gerade aus dieser Gruppe ein neues
und dauerndes Frauenwerk erwuchs: Die Land-
fva uenvereinigungen. Der Anstoß zu
deren Gründung ging aus von dem großen und
eindrucksvollen Bäuerinneutag vom 27. September

1928.
Hatte ich die Arbeit auch mit Zagen übernommen,

so ergriff mich doch bald die Lust am Wirken

und Schaffen. Man kam mit den allerver-
schi ebensten Menschen aus den verschiedensten
Arbeitsgebieten zusammen, Klugen und Schlichten,

Großen und Kleinen, Idealisten und (zum
Glück wenigen!) Prositjägern. Was für wertvolle,
tüchtige, gütige Frauen lernte ich kennen auf
Werbefahrten im Land herum, Bäuerinnen, An-
staltsmütter, Präsidentinnen von ländlichen
Frauenvereinen, von Heimatwerken.

Während mit dem Schweizer. Bauernverband
wegen der Erstellung eines Musterbauernhauses
verhandelt wurde, berieten wir über das beste
und modernste Modell eines Schweinestalls und
konstruierten ein Jdealhühnerhaus. — Unsere
Gruppe war Wohl die erste, die ihre Arbeit draußen

aus dem Ausstellungsareal begann: denn
schon im Frühling arbeiteten dort Bäuerinnen
aus den Dörfern rings um Bern, eifrige
Schulmädchen und einzelne Gärtnerinnen.

Ein besonderes Merkmal der Saffa war
haushälterische Sparsamkeit und das Bei-
zieheu auch der kleinen und kleinsten Kräfte.
Für unsere Gruppe gehörte u. a. dazu, daß für
den Blumenschmuck der Ausstellung nicht nur
die Fachleute, der Schweizerische Gärtnerinnen-
Verein und andere beigezogen wurden, sondern
daß auch ein Aufgebot erging, man möge uns
von den unzähligen Blumenstegen und Fenstersimsen

im Bernbiet herum den Blumenschmuck
bringen. Wie freudig war die Ausfahrt der Ber-
uerwàgelì voll Geranien, Fuchsien, Begonien!
— Es war ein reiches Jahr, das Saffajahr
1928, reich au Arbeit (die viele von uns neben
ihrem Beruf bewältigen mußten), reich an Sorgen

und Aufregungen, aber auch reich an
Befriedigung, die uns allen erwuchs aus der
gemeinsamen, harmonischen Arbeit am großen
Werk".

Neue Wege der Fürsorge für gefährdete
Frauen und Mädchen

„In die Schwachheit hingerafft
Sind sie schwer zu retten.
Wer zerreißt aus eigner Krait
Der Gelüste Ketten?" (Goethe, Faust II.)

Früher sagte man „gefallene Mädchen". Waren
sie ganz jung, so brachte man sie in „Magda-
lenenhäu,er". Waren sie erwachsen, so gab es
kaum mehr ein Mittel, sie von der abschüssigen
Bahn zurückzuhalten, die zu körperlichem Siechtum

und zu seelischer Verkommenheit zu führen

pflegte.
Heute spricht man nicht mehr von „Gefallenen''.

Man spricht von „Gefährdeten". Sachlich
ist es das gleiche, nur ohne den etwas verächtlichen

Nebenion. Und es gehört auch heute noch
zu den schwierigsten Aufgaben der Fürsorge, diesen

Menschenkindern zu helfen, — besonders
dann, wenn sie bereits der eigentlichen Prostitution

verfallen waren. Aber es gibt heute doch
gewisse neue Möglichkeiten, uin auch jene, die
„in die Schwachheit hingerafft" sind, für ein
normales Leben zurückzugewinnen.

Die moderne Medizin hat bekanntlich Mittel
und Wege gefunden, um Geschlechtskranke

zu heilen. Wichtig ist, daß sie sich rechtzeitig in
ärztliche Behandlung begeben, — wichtig für die
Hcilungsaussichtcn, wichtig aber auch, um die
Weiterverbreitung der Krankheit zu verhüten.
Es sind daher heute in den meisten Ländern
Vorkehrungen getroffen, um die Behandlung dieser

Kranken, — unter denen die „Gefährdeten"
naturgemäß einen breiten Raum einnehmen, -
sicherzustellen. Manche Länder, darunter auch
einzelne Schweizerkantone, kennen sogar einen
direkten Behandlungszwang.

Mit ärztlicher Hilfe geht heute vielfach
die soziale Hilfe Hand in Hand. Das gilt
nicht nur für die allgemeinen Krankenhäuser,
das gilt auch für die besonderen Anstalten, die
der Behandlung von Venerischeu Krankheiten
dienen. Und da ein beträchtlicher Teil unserer
„Gefährdeten" genötigt ist, sich in diesen Anstalten
behandeln zu lassen, so werden sie dort nun auch

Von der Fürsorge erfaßt. Die Fürsorge für
Geschlechtskranke wird damit auch zur Fürsorge für
gefährdete Frauen und Mädchen, — und damit
zugleich ein Mitte! im Kampf gegen die
Prostitution.

Die Formen der Fürsorge für Geschlechts -
kranke sind mannigfaltig. In Zürich und in
Lausanne sind an der dermatologischen Klinik
eigene Krankenheusfürsorgerinnen tätig, die sich
der einzelnen Patienten je nach Lage des Falles

persönlich annehmen, sie beraten, ihnen
helfen, soweit sie sich helfen lassen wollen.
Krankheitszeiten können, wenn recht genutzt, Zeiten
innerer Einkehr, innerer Umkehr werden. Die
Fürsorgerin bringt ihre Schützlinge aber nötigenfalls

ouch mit anderen Fürsorgeinstanzen in
Verbindung, die ihnen dann bei der Entlassung aus
der Klinik schützend und helfend zur Seite stehen.

Eine ähnliche Organisation des sozialen Dienstes

findet sich, wie einem kürzlich erschien"nen,
sehr instruktiven Bericht der „Beratenden
Kommission für soziale Fragen" beim Völkerbund über
„Lerviog?! -maianx st malacligs v6nsr!ermsz"
nations cls >3, Looiötö dos Estions, kko. <ü. 6. >l. 5.
1938 IV.) zu entnehmen ist, in ausgeprägter
Weise z. V. in England und in Frankreich.
Andere Formen der Geschlechtskrankenfürsorge,
wie etwa die russischen „Prophylactoria", —
eine eigenartige Kombination von Spital und
Arbeitsanstalt, — dürsten für westeuropäische
Verhältnisse weniger in Frage kommen. Hingegen
verdienen vor allem gewisse weitere englische
Einrichtungen unsere besondere Aufmerksamkeit:
dort gibt eS Krankenhäuser für venerische Krankheiten,

die für ihre Patientinnen besondere Kurse
veranstalten, — Kurse zur allgemeinen Bildung
und spezielle Berufskurse, — um das spätere
Fortkommen zu erleichtern; manche Londoner
Spitäler stehen mit besonderen Wohnheimen in
Verbindung, wo die Patientinnen für den Rest
der Behandlungszeit billige Unterkunft und
Verpflegung erhalten, und wo man ihnen bei
Entlassung behilflich ist, Arbeit zu finden. (Etwas
ähnliches hatte man sich seinerzeit von dem
Arbeitsheim Schmelzberg der dermatologischen Klinik

in Zürich erhofft, das dann aber für
andere Zweck dienen mußte.) «

Und die Resultate? Abschließendes ist noch
nicht zu sagen, das hebt auch der Bericht der
Commission consultative hervor. Die Dinge
sind noch neu, die Entwicklung noch im
Fluß. Aber nach den Ergebnissen der „h)n-
gusto 8iir Iss rnosurss cls rsttzvsmont des pro?ti-
wöss", auf die sich der Bericht über die
„Lsrvioss sooiaux st maladies vônôrisnnas"
gründet, darf doch soviel als sicher gelten, daß
es der Fürsorge für Geschlechtskranke tatsächlich
gelingt, nicht wenige Frauen und Mädchen, vor
allem „Anfängerinnen" auf der Bahn des
Verderbens, in eine geordnete Lebensbahn
zurückzuführen.

An der Notwendigkeit ausreichender ärztlicher
Versorgung der Geschlechtskranken zweifelt
niemand mehr. Die Notwendigkeit besonderer
sozialer Fürsorge für diese Patienten hingegen
ist noch keineswegs allgemein anerkannt An
der Frauenbewegung ist es, immer wieder hierauf
aufmerksam zu machen. Denn die „Rettung"
gefährdeter Frauen und Mädchen ist nicht nur
Dienst an jenen Einzelnen, die nicht „ans eigener

Kraft der Gelüste Ketten" zu zerreiße!',
vermögen, es ist auch in besondere:: Maße Dienst
an der Gemeinschaft, die alles In e esse daran
hat, daß „Gefallene" aufgerichtet und ihr wie-
der eingegliedert werden. E. G.

tes über die Istztjährige Singwoche, dem wir
entnehmen:

H. S. „Die Singwoche im heimeligen Volks-
bildungsheim Casoja auf der Lenzerheide ist mir
zu einem tiefen, nachhaltigen Erlebnis geworden,

und ich glaube, es sei auch allen andern
Teilnehmern so gegangen. Erst jetzt, da ich wieder

im täglichen 'Beruf stehe, merke ich so recht,
wie mich, das Singen in der stillen Bergwelt an
Leib und Seele erfrischt hat. Offener und
verstehender bin ich geworden für das Leben anderer,

ich habe etwas empfangen, tuas ich weitergeben

darf: eine innere Freude und Gelöstheit,
die sich durch alle persönlichen Schwierigkeiten
Bahn bricht Wir können nicht genug danken
dafür, Worte reichen nicht, wir müssen singen
und leuchten, auch nach der Singwoche, jedes
au seinem Platz, wo und wann immer es kann.

Nun einiges aus unserer Arbeit. Sie war ein
gesunder Wechsel zwischen Spannung und
Entspannung, zwischen Ernst und Fröhlichkeit, ein
Ausgleich zwischen unserem körperlichen Sein
und dem Verbnndenscin mit einer ewigen Welt.
Wie tauten wir im Bergsonnenschein auf, wenn
wir unsere Lungen mit der würzigen Luft restlos

füllten und das Wunder unserer Atmung
und unserer Stimme mit dem ganzen Menschen
erleben durften! Wie blühte etwas in uns auf,
wenn uns nach straffer, froher Arbeit das Gemüt
eines Volksliedes, die muntere Weife eines Volkstanzes

eingegangen war—
Der Volkstanz kam in einer täglichen Uebungsstunde

zu seinem Rechte... Zu tiefstem Erlebnis

wurden Wohl allen die geistlichen Lieder,
die sich lösten von allein Körperlichen und uns
etwas von der ewigen Welt ahnen ließen...

Diese Woche gemeinsamen Lebens hat uns
gegenseitig so nahe zusammengebracht, daß w-ir nach
der Rückfahrt Mühe hatten, uns auf dem Bahnhof

zu trennen: — Die Zauberkraft des
Liedes!"

Das neue Singen
In unserer Rubrik „Kurse und Tagungen"

machen wir heute auf die Schweizerische
Sin g w oche

aufmerksam, die, nun schon ein sechstes Mal,
doch jeoesmat anders, musikfrendigen Mensch n
Gelegenheit bietet, in einer Ferienwoche zugleich
Höhenluft, frohe Gemeinschaft und musikalische
Förderung zu erleben. Eine unserer Leserinnen
schreibt uns darüber: „Es ist sehr schabe, daß
noch so wenig Menschen wissen, wie wohltuend,
befreiend und erquickend das neue Singen ist,
wie vollends beglückend eine solche Woche in
unserer herrlichen Bergwelt sein kann. In
besonderem Maße würde jedes Mädchen, jede Frau
eiwas heimtragen ins tägliche Leben. — Abgesehen

vom hohen persönlichen Wert einer Casoja-
Singwochc, möchte ich betonen, wie wichtig sie

zur Vertiefung unseres Gemeinschaftslebens
Wird: Es ist im tiefsten Sinn geistige
Landesverteidigung, die da geleistet wird."

Und sie bittet um Bekanntgabe eines Berich-

Modetheater und Bewegungö-

schule der Landesausstellung

Am 11. Sep ember fand in den stilvolle» Sälen

le? Zunfthauses zur Meise eine neue und
eigenartige Sache statt. Nicht, daß es neu wäre,
Paß junge, gut gewachsene und anmutige Mädchen

sich Konkurrenzen irgend welcher Art steilen

— aber da im Modetheatcr der Landes-
ausstellnng etwas in seiner Art noch nie Da-
gewe'enes geschaffen werden soll, so wurde der
Auftakt in dem die ca. 59 jungen Damen aus
allen Gauen der Schweiz (dies schon die engere
Wahl von ea. 399 eingelaufenen Anmeldungen)
empfangen, gepriift, entlassen und gewählt wur
den, zu euier festlichen Angelegenheit.

Der Himmel gab nach grauen Wochen seinen
strahlendsten Tag. Vom Gegenüber des hellen
Großmünsters flackerten Falmen fröhlich in einen
hellblauen Himmel und die Limmat leuchtete
bis zum See hinauf. Das war das Fest draußen
Drinnen war alles wohlausgedacht vorbereitet.
Vor allem sorg e Herr Glieder als splendider

Gastge'er für eine Abmo'Phäre von Güte
und Behagen und vollendeter Form für die jun
gen Gälte, die ja wirklich keine leichte Aufgab!
zu bewältigen hatten. Die Jury, darunter Herr
Dr. Lefch, Herr Mario Bolkart, Herr Dr. Weis
sert, Frau Juck'er-Petitpierre, Herr SchuPPisser
Von der Firma Gaby Jouval, als finanzieller
Organisator, Frau S utter, die mutmaßliche
Leiterin der zukünftigen Bewegungsschule, hatten
sich über den Geiamteindruck, fachtechnische und
liihnenlechnifche Eignung der Aspirantinnen zu
einige». Zuerst wurden diese einer strengen Prüfung

mit dem Zentimeter von Kopf bis Fuß
unterzogen. Auf Echtheit wurde sehr gesehen
und wegen der Haarfarbe wurde man aufs
Gewissen gefragt und bis zu den Haarwurzeln
nachgeprüft.

Daraufhin defilierten je 12 junge Damen
zuerst im Straßenkleid. Dann kam die Prüfung im
einheitlichen blauen Trikot (auch von Herrn Glieder

samt Höschen zur Verfügung gestellt) auf
körperliche Eignung, Bewegung, Rhythmik,
Gymnastik unter der freundlichen, bestimmten
Leitung von Frau Suttcr. Zum dritten Mat schritten

sie im Abendkleid langsam einher, von
langsamen musikalischen Rhythmen etwas gelöst. --
Auch Abendkleider standen zur Verfügung für
alle die keine hatten. Es kamen Mädchen aus

allen Schichten und LandeSteilen, voller
Hoffnung, da ihnen ja wirklich eine schöne
Ausbildung geboten werden soll in einer sechsmo-
naligen gemeinsamen Borbereitungsarbeit und
Training in einer Art Internat in schöner
Umgebung und unter künstlerischer und
fachmännischer Leitung.

Alles soll nicht verraten werden von dieser
wohl sehr großen Attraktion der Landesausstellung,

aber inan möchte um das bisherige
Mannequin-Wesen und -Unwesen herumkommen und
vielseitig geschulte junge Menschen heranziehen,

die allerlei Tüchtiges zu leisten verstehen
und zu gebrauchen sind, eine überaus löbliche
Maßnahme und eine lebendige Aussteliungs -
'orm!

Eigentlich war die Veranstaltung unerhört
anregend und aufregend. Es ließe sich noch lauge
weiter plaudern: Erstaunlich und zum Nachdenken

über unsere Bekleidungsart anregend war die
Tatsache, daß die meisten jungen Damen im
Trikot am besten und sympathischsten wirkten
und ini Abendkleid meist kaum erkennbar oder
verstellt aussahen. Wohl war auch die helle
Sonne dem feierlichen langen Kleid nicht günstig.

Oder dann wirkte die Konfektion zu
unpersönlich oder der Typus war im Eigeukleid
nicht erfaßt. Eine sjunge Dame wollte durchaus
nicht die Kleinste einer Gruppe sei» und stand
mit bewundernswerter Ausdauer sortw,hrend auf
den Zehen! Interessant war auch die Beobachtung
der verschiedenen Einstcllungen der Mädchen; ich
hörte, daß öS „unheimlich", „köstlich", „komisch"
sei, und sah, daß man heiter, elegisch, tragisch
und stolz, überlegen oder gefaßt reagierte. Die
Photographen umsausten und umschwärmten,
offen und heimlich die Kandidatinnen u. störten eher
mit ihrem zu viel an Blitz- und Leieaaufnahmen
an jedem Ort — ein notwendiges Uebel in
unserer bilderfressenden Zeit.

Fast hätte ich die Verpflegung vergessen! Schon
am Morgen wurde Schokolade und Konfekt
serviert und um 1 Uhr gab es ein köstliches Bankett

im großen Saal an langen Tischen, an dem
Herr Grieder und der „Landesausstellungsvaier"
Dir. Meili launige Ansprachen hielten, vie mit
Begeisterung aufgenommen wurden. Herr Grieder
mahnte unsere jungen Schweizerinnen daran,
das; sie Graf Keyserlings Urteil von den häßlichen

Schweizern zu widerlegen hätten. Direktor
Meili tröstete die, die nicht berufen werden konnten,

denn nurzwöls konnten die Auserwählten
sein. Es ging aber doch nicht ohne Tränen ab,
als gegen Abend die Auswahl immer enger und
enger wurde und die in Frage kommenden wieder
und wieder sich zeigen mußten. Sie gingen Wohl
betrübt, aber mit dem Bewußtsein, einen
ereignisreichen Tag voll neuer Eindrücke und
Einblicken in eine neue Welt erlebt zu haben, nach
Haust!

Alles Gute dem neuen, künstlerisch zu wertenden

Unternehmen! M. W.-B.

Dienst im HauS
ist Dienst am Volk

Ein einfaches Bauernhaus mitten im Grünen,

hoch oben in einem unserer Täler, mit
zwei, drei andern Häusern einen Weiler
bildend, den Blick ans Obstbäume und die Berge.
Drin und drum herum 19 bis 12 junge Mädchen,

fröhlich singend an der Arbeit, am Holzherd

hantierend, unter der Linde nähend und
flickend, die niedrigen Zimmer besorgend. Ein
Heim? Nein, eine

H a u s h altu n g s s ch ule
im Kanton Zürich. Sie paßt sich den Verhältnissen

dieser Mädchen an, schlicht, bescheiden,
und gibt ihnen, die aus Familien kommen, in
denen es an überflüssigen Mitteln und oft auch
an der allernötigsten Anleitung wahrlich
gebricht, als solides, verwendbares Rüstzeug die
Keim tins d es einfachen Haushaltens mit.

Vott I.svsn unc> Vsvvsung,
voll krvuct« uns
muî, »o màckîs less,
Nuîîsr Mrs Xinse? gsrns
seken.
Ssden île iknen ems ?sss«

ovomsltlns rum krà
stuck.
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Werkes (196 I. nach Goethes Tod) am Goethe-
anum in Dornach vom 27. Juli bis 5. August
1938 teilzunehmen, der weiß selber nicht, worüber
er am meisten staunen soll. Was Ver Direktor
des Theaters im Vorspiel angekündet hat:

— —„So schreitet in dem engen Bretterhaus
den ganzen Kreis der Schöpfung aus
und wandelt mit bedächtger Schnelle
vom Himmel durch die Welt zur Hölle,"

das erfüllt sich mit solch überwältigender Größe
und Fülle, day man am Ende von einer
Weltenreise heimkehrt.

Es ist nicht meine Sache, eine Theaterkritik zu
schreiben vder eingehend über die Aufführung zu
berichten.

Das „Ereignis" oder „Erreichnis" wie es im
„Chorus Mysticus" am Schluß des 2. Teiles heißen
sollte, ist aber so wichtig, daß ich doch niit einigen
Andeutungen darauf hinweisen möchte. Neben den
vielen „aktuellen" Kongressen und Konferenzen
verschwinden solche. Geschehnisse leicht und man wird
sich ihrer Bedeutung meist erst viel später bewußt.
Man darf hier wohl an einen Ausspruch Christian
Morgensterns erinnern: „Inmitten unzähligem Hin-
nnd Herreden der Einzelnen wächst still und groß
das ewige Wcisheitsgut der Menschen weiter."

Es bedürfte einer jahrzehntelangen, intensiven
geistigen und künstlerischen Arbeit, damit dieser
ungeheuere Stoff in Wort und Bild als ein
geschlossenes, abgerundetes Ganzes erstehen konnte. Und
man staunt über die Aktualität besonders des 2.
Teiles. Aber diese Aktualität liegt nicht wie eine
xsttwrtag« offen da, sondern sie ist mit einer ge¬

nialen Geistigkcit und Künstlerschaft aus eine
andere Ebene gehoben, die an die ausführenden Künstler

hohe Ansotoernngen stellt, damit alles so

natürlich und selbstverständlich erstehen kann.

Was sich heute in den verschiedensten Gebieten,
in Wissenschaft, Kunst, Handel, im Leben der Völker
und des Einzelnen abspielt, es ist mit solcher Klarheit

hingestellt, daß man zu ahnen beginnt, aus
was für gewaltigen geistigen Perspektiven heraus
Goethe gestaltet hat. Worte Faust's wie diese:

„Ob mir durch Geistes Kraft und Mund
nicht manch Geheimnis wütoe kund,...
daß ich erkenne, was die Welt
im innersten zusammenhält...

zeigen das Ringen und Schassen Goethes und sein
Werk beweist, daß dieses Streben nicht umsonst war.
Daher hat er auch das Recht, dem strebenden
Menschen das tröstliche Engelswort zuzurufen:

„Wer immer strebend sich bemüht,
den können wir erlösen"

und zwar aus einer tief christlich empfundenen
Erkenntnis heraus.

Das Lebeysproblem des modernen, auf sich selbst
gestellten Menschen: den Kampf mit dem Bösen, in
den jeder Einzelne als Einzelner und als Teil
eines Ganzen hineingestellt ist (ob er sich dessen
bewußt ist oder nicht, ändert ia nichts an der
Tatsache), erleidet Faust mit seinem Widerpart
Mephisto. Was für eine reale Macht „Dieser Teil
von jener Kraft, die stets das Böse will und doch

das Gute schafft", ist, erlebt man in jeder Szene
wieder neu und anders.

Voll erfassen kann man den „Faust" ja kaum.
Zum Verstehen helfen zwei Vortragscyklen von Rudolf

Steiner: „Faust, der strebende Mensch" und
„Das Faustproblcm". Aber Goethe ist ein so großer

Dichter, daß seine Kunst erbaut, wenn man sie
auch nicht ausschöpfen kann und glücklicherweise sind
in den Kunstwerken jene Wunderkräste verborgen, die
als Lebenskraft wirken, wenn man ihren geistigen
Gehalt auch nur ahnt. Das Geistigste ist in seiner
Bollendung wieder das Natürlichste.

Erlebnis wird einem auch, zu sehen, wie über
tausend Menschen aus der ganzen Welt, den
verschiedensten Sprachen sich zusammenfinden, zwa^gslos,
man kennt sich nicht und ist sich doch nicht fremd.
Daß die deutsche Sprache und Kunst doch die Krast
besitzt in dieser Zeit der Auslösung, des Abschlie-
ßens und Ablehnens eine Völkergemeinde zusammenzuführen,

in der jeder als Mensch den Menschen
grüßt, es ist eine Tatsache, die wir beachten wollen.
Und daß sich dies auf Schweizerboden begibt, ist dem
Schweizer eine Freude. Nur ist man etwas
beschämt darüber, was für Opfer sich Menschen von
weither (und spez. auch aus Deutschland) auferlegen,
eine solche Aufführung mitzumachen, während es

für die Schweizer wohl etwas zu nah ist, um von
Bedeutung zu sein.

Was für Ovier eine solche Arbeit erwidert, kann
man sich vorstellen, wenn man bedenkt, daß wohl
über 129 Menschen zur Mitarbeit auf und hinter der
der Bühne nötig sind und daß z. B. die Herrichtung

der Bühne für die klassische Walpurgisnacht

8 St. intensive Arbeit verlangt. Das Goethe-
anum wird von keinen staatlichen Subventionen

gestützt, sondern muß sich aus Privatgeldern erhalten,
wobei allerdings die Künstler äußerst bescheiden leben.
Die ganze Aufführung nimmt 24>/s Stunden in
Anspruch, wovon auf den 2. Teil 15Vs Stunden fallen.
Es ist schon ein ganz anderes Erleben, 7—9 Tage für
eine solche Ausführung da zu sein, als nur so
rasch am Abend ins Theater zu eilen nach einein
gehetzten Tag. Es lohnt sich, seine Ferien dranzugehen.

Die Gesamtleitnng liegt in den Händen einer
über 79 Jahre alten Frau, Marie Steiner (Frau
des verstorbenen Rudolf Steiner). Mitschafsend am
Lebenswerk ihres Mannes hat sie erst jahrelang
die Eurythmie, Bewegungskunst als sichtbare Sprache,
zu einem selbständigen Kunstzweig ausgebant. Die
Darstellung des Faust, besonders jener Szenen, die
in die geistige und elementarische Welt hineinspie-
len, wäre ohne Eurythmie ausgeschlossen. Deshalb
schien auch der Faust bisher unausführbar. Als
Zweites hat sie das Chorsprechen, das im Faust
immer wieder gefordert wird, auf Grund der
Angaben über Sprachgestaltnng von Rud. Steiner,
ausgebant und das Schauspielerische bis in die
kleinste Szene eingearbeitet. (Wegen eines Augenleidens

konnte sie den Walpurgisnachttraum im 1.
Teil nicht mehr vorbereiten, sodaß diese Stelle nicht
zur Darstellung kain.) Es muß ein schweres
Verzichten für Marie Steiner bckeutet haben an der
ersten Gesamtansführung nicht teilnehmen z» können.

Die zweite Aufführung fand vom 13. —19. August
statt und weitere Aufführungen können hoffentlich
im nächsten Sommer folgen.



Tine Hausfrau în der Stadt. Mutter von
drei vorschulpsüchtigen Kindern — nein, mehr;
sie hat noch eine größere Tochter, eine

H au s h a l t l e h r t o ch t e r.
Sie helfen sich gegenseitig: die Hausfrau ist

die Lehrmeisterin, die Tochter die Lernende.
Miteinander schaffen sie im Haushalt, beraten den
Tagesplan, beraten die Einkäufe, besinnen sich
beim Kochen auf die Regeln vernünftiger
Ernährung, waschen, nähen, flicken, was ein Haushalt

mit sich bringt. Von Grund auf wird
es dem jungen Mädchen klar, daß dieses
beschränkte Reich gut verwaltet und überdacht werden

muß. Nicht alles geht glatt und einfach
und wie am Schnürchen. Aber dazu ist man
jung und in der Lehre. Die Schulstunden helfen
mit, den Sinn und Wert der Haushaltarbeit
Zu sehen und zu erkennen.

Und die Hausfrau, die Lehrmeisterin? Ist sie

ihrer Aufgabe gewachsen? Selbst muß sie sich

zu vermehrtem Ucberlegen erziehen. Nun geht
das Haushalten nicht mehr nur mechanisch. Sie
hat außer ihrer Familie eine Aufgabe, eine
Verantwortung. Sie hat dieses junge Geschöpf von
der Gesellschaft „zu Lehen" bekommen. Es
erwartet von ihr in zwei entscheidenden Jahren
viel: daß es die nötigen Kenntnisse erhalte
und die Freude, im Hausdienst bleiben zu wollen

und ihn als seinen B e r u s zu schätzen. Fehlt
ihr die eigene Sicherheit, ihrer Aufgabe gewachsen

W sà? Dann wird sie den nächsten
Lehrme isterinnenkurs

besuchen, wird einen Begriff von Methodik und
einem Lehrplan bekommen und die Dinge in
gegenseitiger Aussprache nnd praktischen Ver
suchen lernen, die sie selbst zum Lehren braucht.

Und am Ende der zwei Lehrjahre steht für die
Haushaltlehrtochter die freiwillige Prüfung. Ein
großer Tag! Mit Herzklopfen bereitet man sich

aus ihn vor. Mit vielen Unbekannten hantiert
man in einer Schulküche, examinierenden Blicken
ausgefetzt, glättet ein Nachthemd, setzt einen Flick
ein und weiß: Punkt um Punkt wird das
gewertet, was ich gut oder falsch mache. Man be
kommt vor Eifer einen roten Kopf und am
Ende den Ausweis der freiwilligen

hauswirtschaftlichen Prüfung.
Hinter der Prüfung aber beginnt das Leben.
Borbereitet, nicht fertig, aber gut ausgerüstet
geht die neugebackene Hausangestellte in ihren
Beruf und gewinnt an Sicherheit und Freude.
Zu wünschen ist ihr, daß sie die Hausfrau nnd
die Familie finde, die ihre Arbeit würdigt und
ihr Bestreben, vorwärts zu kommen, versteht.
Einen Beruf, das ist es, was sie vor Auge» hat.

Wir klagen uns über Mangel an tüchtigen
Hausangestellten, daß unsere Schweizermädchen
den Haushalt verachten und Fabrikarbeit vor
ziehen? Helfen wir den Frauen, die in stetiger
Arbeit in diesem volkswirtschaftlichen Problem
schaffen und es zu lösen suchen. Ohne die willige

und einsichtige Mitarbeit aller geht es nicht.
Auch Mittel sind dazu nötig. Wir müssen sie
uns ans eigener Kraft beschaffen; der Staat tut
in hanAwirtschaftlicher Erziehung das seine, tun
soir als Frauen und Mütter das unsere. Hier
liegt auch eine Möglichkeit, den sozialen
Ausgleich zu verwirklichen.

„Chelletag"
„Chelletag" ist am 24. September in Zürich

und Wintcrthnr die Losung, „Chelletag" gilt über
die beiden letzten Septemberwochen für dieZürcher
Landschaft, wie es einen „Chelletag" imBün d ner-
land und Thur g au gegeben bat. In großer

^Sustm, Kalarrhm, asthmaiikchtn Beschwerden und ^ î
wolle» diesen quälenden Zustand wirklich emsthalt bekämpsen, dann

«àirrg, Eil
asthmatisch

l kam^an Zhnm mlt^gMem Gewissen' zu s.SÜphoscalm'' rasen.

entzündlichen Zuständen des Atmungsgewebes. .Silphoscalln
f behebt also nicht n»r die Krankheltssymptome, sondern kräftigt
I auch die Atmungsorgane u. verleiht ihnen Widerstandsirast gegen

Krankh-itsk-Ime. Packung mit so Tabletten Fr. 4.— -n -à
àài-i>, wo nicht, dann Apothete E. «-ireuli S Co., Uznach,

Lie von à? ^4pokkeke kos/enlo.? unck unveràcki.
l Zaeentiun? cker intere»».

Vorarbeit wurde der Verkauf der Oberländerkellen
vorbereitet. Nun helft mit, daß aus dem Resultat
des Verkaufes der hübschen, sauberen Dinger die
Arbeit an unseren Schweizermädchen weiter getan
werden kann, im Interesse der vielen Familien^
die auf eine Hilfe angewiesen sind und im Interesse
der Mädchen, die hier einen sür ihr ganzes Leben
entscheidend wertvollen Beruf lernen. Ohne
finanziellen Beistand können die Früchte nicht reifen.

Eine schweizerische Sammlung
veranstaltet zugleich die Schweizerische
Arbeitsgemeinschaft für den Hans-
dienst, indem sie au die Haushaltungen der

chweiz ihre Werbeschriften und Postcheckscheine
sendet. Sie verfolgt die gleichen Ziele umfassender

auf gesamtschwcizerischem Gebiet. Auch ihr
wünschen wir recht guten Erfolg.

(Postscheck: Luzern VII/7435 „Für den
Hausdienst".)

Was sagt die Leserin?

Bon einer Schweizerin in England wird uns
geschrieben:

Zur M ilch p r e i s f r a ge.
Ist es möglich, daß man sich in der Schweiz

über die bevorstehende Erhöhung des Milchpreises
um einen Rappen pro Liter aufregt?

Wo bleibt da der gesunde Menschenverstand, der
Sinn sür Maß und Verhältnis? Der Schweizer
Milchkonsument ist sicher nicht bewußt, wie
spottbillig, im Vergleich zu den meisten
andern Ländern, er seine Milch bekommt, sonst
würde er sich einen solch minimen Preisaufschlag

ohne Murren gefallen lassen, zumal er
durch dieses winzig kleine „Opfer" zur Linde
rung der landwirtschaftlichen Krise und zur Sa
nierung des Milchgeschäftes beitragen kann. Hier
in England bezahlt die Hausfrau beinahe doppelt

so viel für ihre Milch, obschon auch hier
stets von Milchüberschuß die Rede ist. Der
Schweizer Milchkonsument sollte sich also glücklich

schätzen, daß ihm eine so billige Milch
von ebenso guter Qualität und eher noch
besserem Geschmack geliefert wird. Wenn man weiter

bedenkt, daß der Bund den Milchpreis durch
Millionenbeiträge stützen muß, um die Milch-
Produzenten vor dem Rnin zu bewahren, mus
einem die Unzufriedenheit der pnnkto Preis so

günstig gestellten Schweizer Milchkonsumcnten
als durchaus unvernünftig und ungerechtfertigt
erscheinen. —

Gerne haben wir unserer Leserin Raum gegeben,
die vom Ausland her die Dinge sieht und wir wollen

dankbar anerkennen, daß wir durch die Stützung
des Milchpreises die Milch billiger bekommen, als
dies im Ausland der Fall ist. Es ist uns auch
ein Anliegen — und dies sei besonders unseren
Leserinnen aus bäuerlichen Kreisen gesagt, daß dev

Milchproduzent nicht zu kurz komme. Was wir
beanstanden, liegt anderswo in erster Linie: Wir möchten
einsteben für eine organisatorische Vereinfachung im
Milchhandel für den Abbau allfällig vorhandener

Ueterorganisation, für ein großzügiges, aber klares
und rationelles Bewältigen des ganzen
Fragenkomplexes. (Red.)

Tu vurmlvtsn sot 1. Okt. event, später:
im ii«r Zlilrelisr ssr,u«nrentrsl»
am Lckanxenxraden 29, I. Stock. Zürick

2 s«köne, kelle KZume
iür kiiro- ock. IVokn/wecke (ineinanckerZebenck)

Zentr-übelnung, loilettersum. KockxeleZentzeit,
Sitzungssaal u. -dimmer auk dem xleicken Llock.
KukIZe. zentrale BsZe. — àlrax-en betr. Breis
usw. an das Sekretariat cker Ziircber Krauen-
Zentrale, s. SckanzenZrabea 29, Züricb. szn

(Zsrnsinnützigss Ontsrnstzrnsn in Hauptstadt cksr Ost-
scliwsiz suctzt tür ckis selbständige KützrunZ ibrss

(ksstsursnt unci Lpsissssis) erfsdrsns, tucbtigs

Leiterin
Sswsrbsrinnsn, ckis sobon in soicbsn Betrieben tätig
gewesen sinci, woiisn siob mit sustübriicbsn Angaben
über /kusbiickung, bisbsrigs Ostigksit, Sstzsitssnsprüobs
unci kstsrsnzsn meiden unter Ldittrs v ZSK2 L »N
pudilcits, V/intortvur.

Ein Leuchtknopf

Der Schweiz. Luftschutzverband ersucht
uns, bekannt zu geben, daß in der ganzen Schweiz
in der Woche vor der Vcrdnnkelungsübung ein
phosphoreszierender Knopf zum Verkauf gebracht wird, der
in der Dunkelheit bis auf 1» Meter Distanz
erkennbar ist und seinen Träger, falls er in dieser
Düsternis auszugehen hat, vor Znsammenstößen
bewahrt. Der Knopf wird zu 50 Rp. verkauft, der
Reingewinn wird ausschließlich dem passiven
Luftschutz, d. h. für Aufklärung und Instruktion der
Bevölkerung verwendet.

Von Kursen und Tagungen

6. Schweizerische Singwoche
8.—16. Oktober 1938 in Casoja, Lenzerheide-See

Leitung: Alfred Stern (Zürich, Nägelistr. 12)

Liedstoff: Das echte Volkslied aus den ver¬
schiedenen Sprachgebieten unseres Landes.
Mehrstimmige Lie'dsätze, Chorfingen.

I u st r u m e n t ci t e s Musizieren (Streicher,
Blockflöten- nnd Lautenspieler).

Volkstanz: Leiterin Clara Stern.
T a g e s plau:

6.45 Uhr: Wecken: 7—7.30 Uhr: Ghmnastik: 7.45:
Morgenfeier, nachher Frühstück: 8.45—11.30 Uhr:
Singen, Atem- und Stimmbildung, Lehre (oder
Aussprache): 12 Uhr: Mittagessen, nachher Freizeit:
14.30-15.30 Uhr: Volkstanz: 15.30—16 Ubr: Tee:
16—17.30 Uhr: Singen mit Instrumentalbegleitung:

17.30—18.30 Uhr: eventuell Instrumentalmusik: IS
Uhr: Abendessen: 20 Uhr: Freie Darbietungen
(Instrumentalmusik, Vorlesen, Spiele); 21.30 Uhr: Ta-
gesschluß: 22 Uhr: Ruhe.

Haus- und W ochensi t te: Jeder Teilnehmer

verpflichtet sich, während der Singwoche
auf alkoholische Getränke und Tcàk zu verzichten
und an allen Arbeits- und Feierstunden
teilzunehmen, von denen er nicht vorher durch die
Wvchenileitung auf begründeten Autrag beurlaubt
ist.

Kosten je nach Unterkunft, alles inbegriffen
Fr. 68—, Fr. 60.— oder Fr. 48.—.

Auskunft und Anmeldung: Sich wenden

an Ailfr. Stern oder an Volkshochschulheim
Casoja, Lenzerheide-See, Granbünden.

Versammlung - Anzeiger

Zürich: Lyceumklub, Rämistr. 26. 26. Septem¬
ber, 17 Uhr, M u si kse ktion. Konzert: Nina
Nüesch und Hilde Wiesmann. Lieder
von Wols nnd Brahms, Klavierwerke von
Schumann. Eintritt sür NichtMitglieder Fr. 1.50.

Bern: Lycenmklnb, 3V. Sept., 16.30 Uhr: Vor¬
trag von.Hrn. Dr. Luzzatto (Italien): „Was
mir die Schweiz bedeutet".

Redoktion.
Altgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich k, Limmat-

straße 25, Telephon 32.203.
K-enilieiom Anno Herzog-Huber, Zürich. Freuden-

berailrokc 112 Teievbon 22 608
Wochenchronik: Helene David, St. Gallen (abwesend).

Manmlrivte ohne ausreichendes Rückporto werden
nickn zurückgesandt, Anfragen ohne solches nicht
beantwortet
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Kdoet-Keppel /olinZen

Itsîns Angstksuk« nötig!
' likib âsm dkomsnt, à» ckis unmitteldars KrisZs-
beckrobun^ einsetzte, bat siob anob in unssrsr Ls-
völksrnnA ckas kilck von einem Klomsnt ank cksn

anckern vsrànckort: Ois von uns bekürobtstsn
eixsntliobsn Oamstsrkäuks sst?:sn sin, ckis Oeuts
lvercken unrubiZ unck bsstürmsn uns mit àktrà-
xsn; Kurs!, sin Liick, vvis es nivkt gsinaobt vsrcksn
soll. SokanA« es sinsn Kinn batts, im blausbalt
Vorrats aukeustapsln, ckamit cker Oanckst seiner-
ssits im àstancks ckis Orsatukäuks sutspresiiönck
larAg vornsbmsn kann, kaben wir cksn Oauskrausn
einckrüvktiok cka?.u Agratsn. Osicksr sinck ckamals
niskt sebr vists ckisssm Ruks xskolg't. iVir baden
tiot^cksin ocksr xerackö ckarum sebr rsisbiieb vor-
Kesoi-At.

Heute saFsn wir sbsnso bestimmt: Im Zsg'sn-
Wärtigen dlomsnt xibt es nur eines: nkmlieb rukiz
Olut bvbalten. SVir unck mit uns bestimmt alts xrö-
kern kckrmsn sinck mit Vorräten rsisbiieb versetzen.
lur unsers Kuncksotzakt wsrcksn wir also aucb in
einer ian^s ckansrncksn Notzeit Aonüxenck leisten
können, ver kunck tzat, wis okliüisii bsriobtst, cka-

Iür xssorxt, ckak iVgiüsnvorräts kür runck ll Klo-
nsts vorbancken sinck. Vn klilotz wirck es nisbt leb-
isn. ^.usb Ileiseb ist xenügsuck vorbancken, ebenso
Xsss. Oins xswisss Knaxpksit könnte sieb ein-

steilen in Ketten, aber ansb cka baden wir sine
Ksservs in cker krocknktion sinbeimisobsr tisri-
sober Oscts. va/,n, wie ZosaZt, Zrobs ksssrvsn an
auslänckisobön xkianüliobgn ketten.

bitten siso ltie verebbten »SU5-
treuen, Im gegenwärtigen Moment
eile /tnggtkSute au unterisssen.
erinnern 5!e sicb sn äie Telt nscb rter
Abwertung, wo «tle I^Iigros. nacbilem
liie AngstkSute sdtieuten, Ibre Kunä-
scbstt nocb viele dtonste Isng mit
diiiiger Vksre reicbiick deriienen
konnte.

O!e Uizrvs ist noeb immer ckissslbs!
Oak cker Staat glaubt, uns ckurob erckrüeksncks

Sonckerstsusrn bokämplen W müssen, äncksrt ckaran
aueb niobts.

ksi cksm abnormen Vnckranx wirck ckas ksrsonal
unnötig Aöbgt/.t. Lvtriebstsebniseb ist eins Bereit-

.Stellung cksrartixer Klsngsn last nisbt möZlieb.
Onssrs Ivuncksobakt möxs uns sntscbuIckiZsn, wenn

ckis OrlsckiAUNA, insbssoncksrs cker dsotversorAnnAs-
TukträZs sstüt sslbstvsrstäncklieb länAsrs /sit in
^nsprusk nimmt. Ois Oackmasebinen arbeiten so-
^usaAsn pausenlos. 2i.ber wir wsrcksn soxar naekts
Sllkillbtvn sinssbalten, wenn es sein muü, — bis
(sieb ckie vgrsbrtsn Oanskrauen bsrubiAsn. Vor cken

Ivopk oben bsbaltsn bat, wirck uns sst^t sobon
ckureb übsrlvAtss, rubiAss Hauken in normalem
àsrnaiZ ckâi mitbelksn, ckie übsrtrisbens .4nA.st-
welle ?u übsrwinckon.

Svlbstverstänckliob wirck unsers kirma niebts nn-
tsrlassen, uin nasb Ointritt cker voraussiebtliebsn
internationalen OntspannunA ckie VorratslaZs noeb
?iu verbessern unck möZIiebst viel aus ckem Vacslancko

dergin^unebmen.
Von cksn Oeküräen aber erwarten wir. ckak sie
encklieii alls formellen unck materiellen klin-
cksrnisso tür ckis Ilervinnakms cker Importe
antbebe» nnck cken Importeuren Kelten, ckie

bostmöxliebs VersorFiinz cke s I.anckes sieber-
^»stellen, Tan?, besonders dort, wo es cksn

Staat niobts kostet als etwas guten Willen.
Kontingents - VerweiTernnxen nnck äbnlietzo
Kiin-to könnts beute der vinkavbe kürZer übel
mikverstöben.

iVir betteln seit kckonaten an allen mögiiobon
Stellen ckarum, ckalZ man der NiZros erlaube, eine
weitere grobe Oelrsservs an Oagsr üu nsbmsn,
obne ckalZ aubgr cksm Ivaukprsis auob noeb die gs-
walligs liskaiisebs /oii- und kreis^useblaAS-kela-
stung — sis beträgt sa. 100 Brodent des àkauks-
Preises der äVare franko Basell — jot?.t sobon be-
?.abit werden mübts. IVir wollten mit unserem
Kamen nnck sogar mit einer Bankgarantie ckakür

bürgsn, ckak der Staat niobt 2u Sobacksn komme,
ckak im Noinsnt, wo ckisss Bsservs in den Vsr-
braneb xelanAt, der /oli unck Brsis?.usobIaA bs-
?ab!t werden wirck. Ob wobt das Obe»krisgskom-
missariat unser Ossuob bskürwortets, baben ckis mak-
Tsbvncksn StsIIsn bisber abgsisbnt. äVir Kokken nur,
ckak ckas sickASnössisobe Oinan^- nnck /olicksparto-
ment, an ckas wir uns als oberste Instand wandten,
ckas Interesse der I.anckszvsrsorgung kräktix wabr-
vlmmt, ckurob einen rasoben positiven Ontsobsick.
Os wärs ein unbaltbarsr Zustand, ckak man in

jetzigen Zeiten ckis VorratsanIaAS mit unnötizsvi
Sobikanon vsrunmöAÜobt, resp. vsr^öAert. ^

llezentrsllîierte VorrSt«
ckst^t im Ickomsnt cksr Oskabr wirck es klar, wis

rsobt wir batten mit unsersin monatslanA wiscksr-
bolten klabnrut' (erstes Inssrat am 19. Osbruar),
cks?entralisisrts Vorrats ?:u ermö^liobon unck ?ul
törcksrn. ckst^t wärs sscksrmann in unssrsm Oancks
krob, wenn in jscksin Oansbalt sin kleiner Vorrat
sobon vor klonatsn anAssammelt worden wäre unck
wenn ckarübgr binaus alls OaAsr im Oancks prall-
voll Avküllt wären. Zu spät sinck uns anckers auk
unseren k»labnruk gekolgt. Zu spät baben ckis Kon-
suingsnosssnsokaktsn Tklarin gsoblassn unck bat cker
OVZ. Vorträgs über ckls KotwsnckiTksit unck Zweck.
mäkiAkoit von Kotvorräton veranstaltet. °VVärs ws.
nigsr Brsstigs unck msbr Saobiiobkeid entsobei-
ckenck gebiisben, so bätts sum mindesten Flsiotz
naob der am 1. cknni vom OanckssrinZ vsranstai-
tstsn groksn VersainmInnF über ckis Kotvvrsov-
gunA oing TS^'âll>'s xemoinsams Bropagancka-^k-
tion tür cks!5sntraiisisrts Vorrats einsetzen müssen,
bsi der alls Bartslsn, alls Oruppsn unck alls On-
tsrneb mnnFön, ckis garnis Bresse, ckas Kackio nnck

vor allem ckis Bebiircken bättsn xsmsinsain mit-
maobsn sollen. Os bat niobt sollsn sein... Oas
ist wisckor einmal eins bittsrs, aber bokksntliob
Imilsams Oobro Iür spätere Zeiten.

^ir sinck etwa» knapp an leeren OeKlasctzen unck
ersucben unsere xescbstà Kuncksckakt um xetl.
BückZade derselben.

»I «ul
per lZI»» 5T kp.

»I«uk
»«ixeßPiekIsO
(Oepot 25 l?p. extra)
klumenkobl, Lalxxurken, Lornickons, Oliven- unck

Lilberawiebeln in keinitem Qewilrxessix.


	...

